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stabilisieren, tendiert die Rede von
der Eigenverantwortung dazu, die
Rolle einer viele Menschen verbin-
denden und gerade dadurch Selbst-
bestimmung erlaubenden Verbind-
lichkeit abzuwerten. Das Gegenbild
einer in kollektiver Selbstbestim-
mung gesicherten individuellen Frei-
heit ist aber die Überwältigung durch
ein unbeeinflussbares Geschehen,
an ungerichtete und ungesteuerte
Entwicklung, an schicksalhafte Wir-
kungen von evolutorischen Prozes-
sen wie dem Marktgeschehen. In
einer solchen Welt kann es nur An-
passung, Glück und Geschick ge-
ben, aber keine Selbstbestimmung
und damit auch wirklich zu verant-
wortende Verantwortung für das ei-
gene Handeln und dessen Folgen.
Die politische Zuweisung von Eigen-
verantwortung ist daher illegitim,
wenn Bürger einer solchen Fremd-
bestimmung ausgesetzt werden; sie
ist in dem Maße legitim, in dem die
Bürger sich durch kollektive Anstren-
gung dieser Fremdbestimmung ent-
ziehen können.
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Der bislang personell am stärk-
sten besetzte Themenschwerpunkt
der Abteilung Geschlechterpolitik be-
fasst sich mit dem Strukturwandel
des Erwerbssystems und hat nach
etwa vier Jahren deutliche Erkennt-
nisfortschritte vorzuweisen. Die in
diesem Forschungsschwerpunkt
angesiedelten Drittmittel-Projekte
konnten inzwischen entweder erfolg-
reich abgeschlossen werden (DFG-
Projekt, Sigrid Betzelt) bzw. stehen
kurz vor dem Abschluss (BMBF-Pro-
jekt, Annette Henninger). In einem
zweiten Themenfeld der Abteilung
konnte das Projekt zu Modernisie-
rungs- und Professionalisierungs-
prozessen im Gesundheitswesen in
die zweite Förderphase überführt
werden (HWP-Projekt, Ellen Kuhl-
mann). Aus diesem Anlass berichten
wir über zentrale Ergebnisse der drei
durchgeführten Studien. Nähere In-
formationen und Hinweise auf Publi-
kationen sind auf den Internetseiten
der Projekte zu finden.

AlleindienstleisterInnen in

Kulturberufen:

Professionell, prekär und

privilegiert zugleich

Das Projekt „Neue Formen von
Selbständigkeit in Kulturberufen“,
gefördert im DFG-Schwerpunktpro-
gramm „Professionalisierung, Orga-
nisation, Geschlecht“, konnte nach
dreijähriger Förderung Ende 2004
abgeschlossen werden. Aus dem
Projekt sind zahlreiche wissen-
schaftliche Publikationen und Berich-
te in Publikumsmedien hervorgegan-
gen (vgl. www.zes.uni-bremen.de/
~sbetzelt/publikationen.htm), was auf
das relativ große öffentliche Interes-
se an der Thematik verweist. Die
Kernfrage des Projekts lautete, ob
sich bei freiberuflich Tätigen in publi-
zistisch-künstlerischen Berufsfel-
dern1 als einem besonders expansi-
ven, akademisierten und
feminisierten Gebiet neue Muster
von beruflicher Professionalität, von
Erwerbsbiographien und sozialer
Sicherheit ergeben. Gefragt wurde
ferner, inwieweit sich daraus neue,
weniger geschlechtsspezifisch ge-
prägte Arbeits- und Lebensformen
entwickeln. Neben dem Blick auf das
alltägliche Handeln wurde dabei
auch der Lebens- und Berufsverlauf

betrachtet. Methodisch bediente sich
die vorwiegend qualitativ angelegte
Studie eines Mix aus Sekundäranaly-
sen, Expertengesprächen, schriftli-
chen und online durchgeführten Be-
fragungen zur Sozialstruktur sowie
biographischen Leitfaden-Interviews
mit typischen BerufsvertreterInnen.
Erste Ergebnisse der durchgeführten
Sekundäranalysen und den Exper-
tengesprächen mit VertreterInnen der
Berufsorganisationen wurden be-
reits im ZeS-Report 2/2002 vorge-
stellt. Im Folgenden wird vor allem
ein kurzer Einblick in die wichtigsten
Befunde der biographischen Inter-
views gegeben.

AlleindienstleisterInnen in Kultur-
berufen bewegen sich in weitgehend
„offenen“, d.h. wenig institutionell re-
gulierten Strukturen, die mit indivi-
dualisierten Erwerbsbedingungen
einhergehen und seit Ende der
1990er Jahre verschärftem Wettbe-
werb ausgesetzt sind. Charakteri-
stisch ist für Frauen und Männer glei-
chermaßen die Kombination hoher
Qualifikationen mit relativ niedrigen
Einkommen, die überdies starken
Schwankungen und Unsicherheiten
unterliegen.2 Die sozialen Risiken
sind nur unzureichend kollektiv abge-
sichert.3 Vor diesem Hintergrund
fragten wir, wie Freelancer ihre Situa-
tion wahrnehmen, warum sie trotz
der schwierigen Erwerbsbedingun-
gen dauerhaft dem Berufsfeld treu
bleiben und mit welchen Strategien
ihnen die Marktbehauptung gelingt.
Wie „nachhaltig“ ist dieses Erwerbs-
muster im Sinne beruflicher Konti-
nuität – individuell und gesellschaft-
lich gesehen?

Die subjektiv wohl stärkste Bin-
dungskraft der „frei flottierenden“
selbständigen Arbeitskräfte an Be-
rufsfeld und Erwerbsform entfaltet
nach unseren Erkenntnissen eine
spezifische Form der Beruflichkeit.
Für die selbständigen Kulturberufle-
rInnen ist ein Berufsverständnis cha-
rakteristisch, das wir mit „Beruf als

Berufung“ bezeichnen.4 Idealtypisch
zeichnet es sich durch eine hohe in-
trinsische Motivation beruflichen
Handelns aus. Der Beruf dient in er-
ster Linie der kreativen Selbstver-
wirklichung, erst in zweiter oder drit-
ter Linie dem Gelderwerb.
Dementsprechend ist die Identifikati-
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on mit dem Beruf sehr hoch, so dass
er tendenziell die gesamte Lebens-
führung dominiert – Aussagen wie
„der Beruf ist mein Hobby“ oder „De-
signer ist man mit Leib und Seele“
machen dies deutlich. Darüber hin-
aus dient der Beruf aber nicht nur
der individuellen Bedürfnisbefriedi-
gung. Offenkundig wird auch eine
gewisse Orientierung an übergeord-
neten gesellschaftlichen Zielen des
Gemeinwohls wie z.B. Aufklärung
über gesellschaftliche Missstände
bei den JournalistInnen. Alleindienst-
leisterInnen dieses Typus beziehen
sich in ihrem Denken und Handeln
stark auf hohe berufsethische und
fachliche Normen.

Inwieweit lassen sich diese ho-
hen beruflichen Ansprüche aber un-
ter den gegebenen Marktbedingun-
gen realisieren? Zwar bieten die
flexiblen Arbeitsstrukturen für kreative
FreiberuflerInnen tatsächlich relativ
große inhaltliche, zeitliche und räum-
liche Gestaltungsspielräume – und
sind damit gegenüber einem Nor-
malarbeitsverhältnis durchaus als
privilegiert zu bezeichnen. Allein-
dienstleisterInnen sind nicht in ein
betriebliches „Korsett“ hierarchischer
Beziehungen und raum-zeitlicher Re-
striktionen eingebunden, sie können
sich ihre Arbeit relativ frei einteilen
und sie zuhause oder andernorts
erledigen. Allerdings machen die
meisten der interviewten selbständi-
gen KulturberuflerInnen des hoch
identifizierten Typs die Erfahrung,
dass fachlich-berufsethische Ambi-
tionen im Kernberuf nicht mit einem
existenzsichernden Einkommen ver-
einbar sind. Dieser Befund ist an
sich schon äußerst bemerkenswert.
Zählt die materielle Existenzsiche-
rung doch eigentlich zu den Wesens-
merkmalen zumindest von profes-
sionalisierten Berufen wie sie z.B.
auch der Journalismus beansprucht.
Aus subjektiver Sicht verständlich
wird dieses Paradox erst bei Be-
trachtung der individuellen Strategien
im Umgang mit den Marktbedingun-
gen. Die AlleindienstleisterInnen ge-
hen höchst reflektiert mit dem Kon-
flikt zwischen „Anspruch und
Wirklichkeit“ um. Ein verbreitetes Mu-
ster des Umgangs besteht in der
Segmentierung der Beruflichkeit5:
Die Kernberufstätigkeit dient dabei
als das eigentlich interessante, zeit-
lich dominante, aber wenig lukrative
„Spielbein“, während als materielles
„Standbein“ Aufträge (z.B. im Bereich
Public Relations) übernommen wer-
den, die zwar den eigenen berufli-
chen Vorstellungen weniger entspre-

chen, aber besser honoriert sind.
Nur mithilfe solcher individueller
Strategien und auf der Basis spezifi-
scher Handlungskompetenzen ge-
lingt es, die subjektiven Vorausset-
zungen mit den kaum beeinfluss-
baren Marktbedingungen auszuba-
lancieren und auf diese Weise eine
kontinuierliche, kohärente Berufs-
identität herzustellen.

Dabei ist die arbeitsinhaltliche
Seite der Berufsausübung eng mit
der selbständigen Erwerbsform ver-
knüpft: Denn erst die Selbständigkeit
bietet die Handlungsspielräume für
die Entwicklung entsprechender Ba-
lancestrategien. So bildet die Er-
werbsform ein zweites wichtiges Bin-
deglied zum Verbleib im Berufsfeld.
Denn die Zufriedenheit mit der Selb-
ständigkeit ist allgemein hoch,
selbst wenn sie ursprünglich nicht
ganz freiwillig, z.B. aus der Arbeitslo-
sigkeit, aufgenommen wurde. Insge-
samt ist auch in dieser Hinsicht ein
hoher Grad an Reflexivität zu beob-
achten, wobei subjektiv meistens die
Vorzüge einer relativ großen Selbst-
bestimmung gegenüber der als
nachteilig empfundenen materiellen
Unsicherheit überwiegen. Das
gleichwohl immer gegebene Risiko
von Selbstausbeutung ist den mei-
sten AlleindienstleisterInnen durch-
aus bewusst. Es wird zwar reflektiert,
aber als der Selbständigkeit prinzipi-
ell inhärent akzeptiert. Wo genau der
schmale Grat zur Selbstausbeutung
überschritten wird, ist in der Selbst-
und Fremdwahrnehmung allerdings
möglicherweise unterschiedlich zu
bewerten.

Auf die Frage nach der „Nachhal-
tigkeit“ dieses spezifischen Erwerbs-
musters hoch qualifizierter Allein-
dienstleisterInnen gibt es im
Wesentlichen zwei Antworten. Die
vordergründig gute Nachricht ist,
dass die Berufsbiographien der be-
fragten Freelancer im Kultur- und Me-
diensektor überwiegend – und über-
raschenderweise – durch relativ
große Kontinuität gekennzeichnet
sind, auch wenn damit keineswegs
geradlinige und völlig bruchlose Ver-
läufe gemeint sind. Typisch sind viel-
mehr komplexe, individuell aktiv ge-
steuerte Erwerbsbiographien, die
zwar Tätigkeits- und Statuswechsel
beinhalten können, aber nur sehr
selten längere Berufsunterbrechun-
gen oder gar Berufswechsel aufwei-
sen.6 Dieser Befund lässt sich mit
den offenen Erwerbsstrukturen erklä-
ren, die viele Gestaltungsmöglichkei-
ten bieten, aber zugleich auch beruf-
liche Kontinuität erfordern, um „am

Markt“ dauerhaft zu bestehen. Es
handelt sich dabei freilich um stark
individualisierte Verlaufsmuster, die
auf hohem kulturellen Kapital der
Einzelnen basieren und von daher
mit einem großen Potenzial sozialer
Ungleichheit verbunden sind.

Zugleich beinhalten die Erwerbs-
bedingungen das permanente Risi-
ko der Prekarität im Sinne mangeln-
der materieller Existenzsicherung.
Dies gilt einerseits in der Alltagsper-
spektive: So gibt die Mehrheit aller
Befragten an, phasenweise stark auf
private Einkommenstransfers ange-
wiesen zu sein. Dies verweist auf
einen weiteren wichtigen Befund,
wonach die privaten Lebenspartne-
rInnen eine zentrale Ressource für
den finanziellen und zeitlichen Risi-
koausgleich der freiberuflichen Exi-
stenz darstellen (vgl. Bericht BMBF-
Projekt „Arrangements von Erwerbs-
arbeit und Privatleben bei Free-
lancern“ s. u.). Umso mehr ist die
potenzielle Existenzgefährdung im
Hinblick auf den gesamten Lebens-
verlauf gegeben. Denn das relativ
niedrige Einkommensniveau reicht

1 Konkret wurden sog. sekundäre Kultur-
berufe untersucht (Journalismus, Design,
Buchübersetzung, Lektorat).
2 Die breite Mehrheit verfügt über akademi-
sche Abschlüsse, erzielt aber nach den ver-
fügbaren Makrodaten (Mikrozensus,
Sekundärquellen) und eigenen Erhebungen
nur ein Jahresnettoeinkommen zwischen
10.000 und 30.000 Euro.
3 Die Problematik der (mangelnden) sozialen
Absicherung von Selbständigen bildete ei-
nen eigenen Arbeitsschwerpunkt, der über
das Projekt hinaus ging (vgl. Betzelt 2004;
Betzelt/Fachinger 2004).
4 Dieser Typus bildete sich in einem indukti-
ven Analyseverfahren des Interview-
materials heraus. Die Typisierung erfolgte
entlang der Kriterien der primären Motivati-
on beruflichen Handelns, der Bezugspunk-
te des Selbstverständnisses und der
Berufsidentität. Von den drei gefundenen
Typen war der oben beschriebene am wei-
testen verbreitet und insofern besonders
charakteristisch.
5 Neben diesem dominanten Handlungs-
muster fanden sich noch weitere individuel-
le Strategien wie das Aushandeln eigener
inhaltlicher Ansprüche mit dem Auftragge-
ber oder eine ausgeprägte Dienstleistungs-
orientierung, die hier nicht dargestellt wer-
den können (vgl. Betzelt/Gottschall 2004a).
6 Dies gilt für Frauen und Männer gleicher-
maßen. Ein wesentlicher Grund für die
Erwerbskontinuität ist, dass kaum längere
Berufsunterbrechungen aufgrund von El-
ternschaft zu beobachten sind. Die größere
Flexibilität selbständiger Arbeit bietet Eltern
offenbar bessere Optionen zum dauerhaf-
ten Verbleib im Beruf, worauf auch die Aus-
sagen der Befragten hindeuten.
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im Allgemeinen zu einer existenzsi-
chernden Risikovorsorge gegen län-
gere Krankheit oder gar Berufsunfä-
higkeit, Auftragsflauten und den
Einkommensausfall im Alter nicht
aus. So erstaunt es nicht, dass die
mangelnde soziale Absicherung als
Selbständige von etwa der Hälfte der
Interviewten als größtes Manko ihrer
Erwerbsform gesehen wird. In der
Tat ist die institutionelle soziale Absi-
cherung der „großen“ Lebensrisiken
von Selbständigen – beson-ders Al-
ter und Auftragslosigkeit/Insolvenz –
in der Bundesrepublik bekanntlich
sehr lückenhaft. Insofern ist die Al-
leinselbständigkeit in individueller
wie in gesellschaftlicher Hinsicht nur
sehr begrenzt als „nachhaltig“ im
Sinne einer dauerhaften Existenzsi-
cherung aus Erwerbsarbeit zu be-
werten.

Auf Basis der hier nur ausschnitt-
haft dargestellten Befunde wurden
Bedarf und Möglichkeiten der Regu-
lation (allein-)selbständiger Er-
werbsformen untersucht und ent-
sprechende Vorschläge erarbeitet.
Dies betrifft zum einen die sozialpoli-
tische Ebene der sozialen Absiche-
rung der elementaren Risiken der
Selbständigkeit (vgl. Betzelt 2004;
Betzelt/Fachinger 2004). Zum ande-
ren wurden arbeitspolitische Erfor-
dernisse erkannt, die selbständige
Erwerbsformen mit sich bringen und
kollektive Interessenvertretungen vor
neue Herausforderungen stellen
(Betzelt/Gottschall 2004b). Eine brei-
tere Darstellung der Gesamtergeb-
nisse des Projekts ist in Vorberei-
tung.

Arrangements von Erwerbs-

arbeit und Privatleben bei

Freelancern

Führt Alleinselbstständigkeit als
entgrenzte Erwerbsform auch zur
Entgrenzung von Erwerbsarbeit und
Privatleben? Und wie wirken sich
gewandelte Arrangements von Arbeit
und Leben auf das Zusammenleben
in einer Partnerschaft aus? Die Er-
gebnisse des Projekts „Neue Er-
werbsformen und Wandel von Ge-
schlechterarrangements“  können
hierauf erste Antworten geben. Die
Untersuchung wurde im Rahmen
des Projektverbunds „Grenzen der
Entgrenzung von Arbeit“ vom BMBF
gefördert und geht im Mai 2005 zu
Ende. Im Projekt wurde die Verknüp-
fung von Erwerbsarbeit und Privatle-
ben im Alltag und im Lebenslauf von
Alleinselbständigen in der Medien-
und Kulturindustrie empirisch unter-
sucht. Das Forschungsinteresse

richtete sich einerseits auf die beruf-
liche Situation von Freelancern, an-
dererseits auf die Frage nach dem
Verhältnis zwischen Erwerbsarbeit
und Privatleben sowie auf mögliche
Veränderungen partnerschaftlicher
Geschlechterarrangements, die mit
dieser neuen Erwerbsform einherge-
hen. Ausgehend von der These einer
Konvergenz von alten und neuen Me-
dien wurden in die Untersuchung
sowohl klassische Kulturberufe wie
JournalistInnen und DesignerInnen,
letztere mit neuen Spezialisierungs-
bereichen (Online-Journalismus,
Webdesign), einbezogen als auch
relativ neue Beschäftigtengruppen
wie Software-EntwicklerInnen.

Der empirische Zugang zum Un-
tersuchungsfeld basierte auf einem
Methodenmix. Um Informationen
über die Struktur des Feldes zu ge-
winnen, wurden zunächst ExpertIn-
nen-Interviews mit VertreterInnen von
Berufsverbänden und Gewerkschaf-
ten geführt und eine Sekundäranaly-
se vorliegender erwerbsstruktureller
und haushaltsbezogener Daten vor-
genommen. Da sich die Datenlage
für die untersuchten Einzelberufe als
unbefriedigend erwies, wurden an-
schließend unter den Mitgliedern der
jeweiligen Berufsverbände zusätzli-
che soziodemographische Daten
erhoben. Dies ermöglichte es, die
Interviewpartner/innen für die nach-
folgenden qualitativen Interviews
gemäß vorab festgelegter Sampling-
kriterien (Geschlecht, Alter, Einkom-
men, Haushaltsform) auszuwählen.
Die Haupterhebung bildeten offene
Leitfadeninterviews mit Alleinselbst-
ständigen, die Einsichten in die Or-
ganisation von Erwerbsarbeit und
Privatleben in der Alltags- und Le-
benslaufperspektive eröffnen.

Auf der Basis der empirischen
Ergebnisse muss die These einer
generellen Entgrenzung von Arbeit
und Privatleben bei Alleinselbststän-
digen relativiert werden. Den Befrag-
ten gelingt es durchaus, individuelle
Strategien zu entwickeln, um markt-
seitige und private Anforderungen mit
ihren eigenen Bedürfnissen auszuta-
rieren. Eine Entgrenzung in zeitlicher
Hinsicht, bei der die Unterscheidung
zwischen Arbeitszeit und Freizeit ver-
schwimmt und Lage und Dauer der
Arbeitszeit deutlich vom Normalar-
beitsverhältnis abweichen, lässt sich
bei weniger als einem Drittel der Be-
fragten beobachten. Dabei handelt
es sich einerseits um Befragte mit
schlechter Marktposition, die unter
großem ökonomischen Druck ste-
hen. Andererseits hängt das Maß der

zeitlichen und inhaltlichen Entgren-
zung von Beruf und Privatleben mit
dem Berufsverständnis zusammen.
So lassen sich Entgrenzungstenden-
zen bei InterviewpartnerInnen beob-
achten, die ihren Beruf als Berufung
auffassen (vgl. Bericht DFG-Projekt
„AlleindienstleiterInnen in Kulturbe-
rufen: Professionell, prekär und privi-
ligiert zugleich“).

Bei einer weiteren Gruppe lässt
sich ein flexibles Austarieren zwi-

schen Beruf und Privatleben beob-
achten. Im Gegensatz zur Gruppe der
Entgrenzten halten diese Interview-
partnerInnen an der Trennung zwi-
schen Erwerbsarbeit und Freizeit
fest. Anforderungen aus dem Er-
werbs- und Familienleben werden
dabei mit eigenen Bedürfnissen
austariert. Bei hohem Arbeitsanfall
arbeiten sie länger, nehmen dafür
aber auch einmal frei, wenn weniger
zu tun ist. Auch die Lage der Arbeits-
zeit wird sowohl von der eigenen Ar-
beitsfähigkeit als auch von Bedürf-
nissen und Anforderungen jenseits
der Erwerbsarbeit bestimmt. Bei ei-
ner weiteren Gruppe von Befragten
lässt sich eine klare Grenzziehung

in zeitlicher Hinsicht feststellen. Sie
arbeiten regelmäßig zu den gleichen
Zeiten; Erwerbsarbeit und Freizeit
sind bei diesen Befragten klar von-
einander getrennt. Der zeitliche Rah-
men des Arbeitstages kann dabei
durch die Betreuungszeiten von Kin-
dern vorstrukturiert sein. Für andere
bieten die ortsüblichen Öffnungszei-
ten von Kleingewerbetreibenden
oder das Normalarbeitsverhältnis
eine Orientierung für die Gestaltung
von Lage und Dauer der Arbeitszeit.
In den Interviews lassen sich Lern-
prozesse nachzeichnen, die individu-
elle Arrangements von Erwerbsarbeit
und Privatleben verschieben können.
Wo nicht Marktzwänge im Vorder-
grund stehen, laufen diese Lernpro-
zesse mit zunehmender Berufser-
fahrung und Verbesserung der
Marktposition auf eine stärkere
Grenzziehung zwischen Beruf und
Privatleben hinaus.

Bei InterviewpartnerInnen, die in
Partnerschaften leben, lässt sich ein
Wandel von Geschlechterarrange-

ments beobachten. Angesichts unsi-
cherer und schwankender Einkom-
men dienen Partnerschaften dazu,
die Risiken des Arbeitsmarktes ab-
zufedern. Die Mehrheit der Befragten
lebt in Partnerschaften, in denen bei-
de Partner durch eine Voll- oder Teil-
zeit-Erwerbstätigkeit zum Familien-
einkommen beitragen. Die traditio-
nelle Form des Ernährermodells mit
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einem männlichen Alleinverdiener
und einer nichterwerbstätigen Haus-
frau findet sich nur bei einer kleinen
Minderheit gut verdienender Soft-
wareentwickler. Auch scheinen sich
die Erwerbsmuster von Frauen und
Männern in unserer Untersuchungs-
gruppe anzunähern – geschlechts-
spezifische Unterschiede ließen sich
bei den partnerschaftlichen Ge-
schlechterarrangements nicht nach-
weisen. Dies führt jedoch nicht unbe-
dingt dazu, dass die dem
Ernährermodell immanente struktu-
relle Spezialisierung von einem stär-
ker egalitär ausgerichteten ‚dual ear-
ner‘-Modell abgelöst wird. Vielmehr
zeigten sich in diesem Punkt deutli-
che Unterschiede zwischen Befrag-
ten mit und ohne Kinder: Bei Paaren
ohne Kinder dominieren strukturell
egalitäre Arrangements, in denen
beide Partner erwerbszentriert sind.
Die befragten Eltern lebten dagegen
überwiegend in strukturell speziali-
sierten Partnerschaften, in denen ein
Partner vollzeiterwerbstätig ist und
der oder die andere eine Teilzeiter-
werbstätigkeit mit der Betreuung der
Kinder verbindet. Das Novum ist da-
bei allerdings, dass dies auch Arran-
gements des „Rollentauschs“ sein
können – mit einer weiblichen Er-
nährerin und einem teilzeiterwerbs-
tätigen Hausmann. Die relativ große
Bedeutung von strukturell speziali-
sierten Partnerschaften auch unter
Freelancern reflektiert das deutsche
Wohlfahrtsmodell mit seiner starken
institutionellen Bindung an das
„male breadwinner“-Muster. Dies
zeigt sich auch im internationalen
Vergleich, wie auf einer vom Projekt
organisierten Konferenz in Berlin
deutlich wurde (vgl. Tagungsbericht
S. 24).

Modernisierung der

Gesundheitsversorgung.

Professionalisierung,

Regulierung und Qualität

Das dritte hier vorgestellte Projekt
analysiert die Reformprozesse im
Gesundheitswesen im Kontext ge-
sellschaftlicher Modernisierungspro-
zesse eines korporatistischen Sy-
stems. Neue Formen der Regulier-
ung, Professionalisierungsprozesse
und die Debatte um Qualitätssiche-
rung werden in Bezug gesetzt und
Spannungsfelder und Dynamiken
exploriert. Das Untersuchungsfeld ist
die ambulante Gesundheitsversor-
gung mit einem empirischen
Schwerpunkt auf Deutschland. In
diesem Bereich werden international
übereinstimmend die höchsten Po-

tenziale für eine verbesserte Qualität
und Effizienz im Gesundheitswesen
vermutet, und hier liegt der Fokus
der wirksamsten Steuerungsimpul-
se. Die gegenwärtige Konzentration
der deutschen Reformkonzepte auf
die Disease Management-Program-
me für chronische Erkrankungen
sind Ausdruck dieser Strategie, die
am Wandel von Organisationen an-
setzt. Mit Blick auf die Berufsgruppen
im Gesundheitssystem werden die
Ärzteschaft und ergänzend zwei Ge-
sundheitsberufe betrachtet: die Phy-
siotherapie als ein sich erfolgreich
professionalisierendes Feld mit
langsamem Anstieg der Männerquo-
te sowie die Arzthelferinnen als ein
„Frauenberuf“ mit nach wie vor nied-
rigem Status und ungünstigen Kar-
rierechancen.

Der Zwang zur Modernisierung
ergibt sich aus vielschichtigen Ein-
flüssen. Zum einen handelt es sich
um immanente Entwicklungen im
Gesundheitssystem und Verschie-
bungen im Krankheitsspektrum. Hin-
zu kommen berufsstrukturelle Verän-
derungen insbesondere durch die
steigende Arbeitsmarktintegration
von Frauen und die Professionalisie-
rungsbestrebungen der Gesund-
heitsberufe sowie aus veränderten
Ansprüchen an soziale Partizipation
der NutzerInnen wie der Beschäftig-
ten. Zum anderen resultieren die Mo-
dernisierungszwänge jedoch aus
den veränderten nationalen wirt-
schaftlichen Bedingungen und der
Restrukturierung des deutschen
wohlfahrtsstaatlichen Arrangements.
Diese Entwicklungen werden durch
die Europäische Union und die Glo-
balisierung nochmals forciert.

Mit den neuen Anforderungen und
den Wandlungsprozessen stellen
sich erhebliche Herausforderungen.
So sind tief greifende Veränderungen
in den Organisationsformen, Berufs-
strukturen und Arbeitsweisen gefor-
dert. Hinzu kommt, dass die bürokra-
tischen Steuerungsimpulse in
Deutschland auf ein historisch ge-
wachsenes komplexes Geflecht kor-
poratistischer Akteure und auf eine
ausgeprägte Selbstregulierung der
medizinischen Profession treffen, die
eigensinnigen Regulierungs- und
Handlungslogiken folgt. Der Viel-
schichtigkeit des Wandels stehen
jedoch Steuerungsimpluse gegen-
über, die primär auf eine kurzfristige
Kostenreduktion zielen und auf die
Ärzteschaft, seit kurzem auch auf die
Organisationen, gerichtet sind. Die-
se top-down eingeleiteten Strategien

zeigen in Deutschland bisher nicht
die gewünschten Erfolge.

Zugleich sind vielfältige Innovati-
onsprozesse zu beobachten. So eta-
blieren sich bottom-up Netzwerk-
strukturen in der Ärzteschaft, hybride
Organisationsformen und neue For-
men der Qualitätssicherung. Neben
der klassischen institutionellen
Selbstregulierung entsteht eine
„Netzwerkkultur“, die Elemente von
„new governance“ und „offener
Koordinierung“ aufgreift und die ten-
denziell offener für teamförmige Ar-
beitsweisen und Integration der Ge-
sundheitsberufe wird. Darüber
hinaus wird die Information von Pati-
entInnen zu einer neuen Legitimati-
onsbasis für Entscheidungen.

Modernisierungsprozesse im Ge-
sundheitssystem sind wesentlich
mit Transformationen in der medizi-
nischen Profession und den Ge-
sundheitsberufen sowie mit neuen
Formen der Regulierung und mit al-
ternativen Versorgungsangeboten
verbunden. Die Professionalität er-
weist sich dabei als ein feldspezifi-
scher Regulierungsmechanismus,
der die Vermittlung zwischen unter-
schiedlichen Steuerungsebenen und
unterschiedlichen Akteuren im Ge-
sundheitssystem flexibel und „auf
Distanz“ herstellt. Professionelle
Standards sind die zentralen Be-
zugspunkte politischer Entscheidun-
gen und individueller Handlungspra-
xen der Beschäftigten wie der
NutzerInnen. Sie sind in die Institu-
tionen des Gesundheitssystems ein-
gelagert und werden im Handeln der
Professionellen reproduziert, aber
auch umgedeutet. Der analytische
Zugang über die Professionen als
zentrale Akteure in der korporatisti-
schen Regulierung und die Profes-
sionalität als mächtiges Ordnungs-
muster des Gesundheitssystems
bietet Möglichkeiten, makro-, meso-
und mikropolitische Entwicklungen
zu erfassen und aufeinander zu be-
ziehen. Hierdurch geraten die spezi-
fischen Modernisierungspotenziale
des deutschen Gesundheitssystems
in den Blick, die auf der makropoliti-
schen Ebene vielfach noch unsicht-
bar bleiben.

Speziell im Gesundheitssystem
als einem durch die Selbstregulie-
rung der medizinischen Profession
und die Dominanz der biomedizini-
schen Wissenskultur und Ethik ge-
prägtes soziales Feld bietet der Fo-
kus auf Professionen und eine
Verknüpfung mit der veränderten Rol-
le des Staates weiterführende
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Einsichten. Historisch ist die Etablie-
rung professioneller Projekte kenn-
zeichnend für bürgerliche Gesell-
schaften. Professionen spielen eine
tragende Rolle in den wohlfahrts-
staatlichen Konzepten und der
Transformation zur Dienstleistungs-
gesellschaft, die insgesamt durch
eine Expansion von Wissen und Pro-
fessionalität gekennzeichnet ist.

Professionen sind zugleich „Offi-
ziere“ und „Diener“ der Wohlfahrts-
staaten. Mit den nationalspezifischen
Verschiebungen in den wohlfahrts-
staatlichen Arrangements verändern
sich auch die Anforderungen an Pro-
fessionen und Professionalität (Kuh-
lmann 2004). Die Integration neuer
Organisationsformen, Akteursgrup-
pen und Steuerungsmechanismen
in die Versorgungsstrukturen ruft viel-
fältige Verschiebungen im traditio-
nellen Gefüge des Gesundheitssy-
stems hervor. Sie hat Einfluss auf
die Strukturen, Normen und Hand-
lungspraxen der Akteure.

So verändern sich beispielswei-
se die Hierarchien innerhalb der me-
dizinischen Profession, wenn die
ambulante und die hausärztliche
Versorgung aufgewertet werden. In-
tegrative Modelle können die Profes-
sionalisierung der Gesundheitsberu-
fe fördern und die Implementierung
von Marktlogiken und Management-
strategien berufsstrukturelle Verän-
derungen innerhalb der Ärzteschaft
und zwischen den Professionen ein-
leiten. Diese Entwicklungen konfron-
tieren die Autonomiepostulate der
medizinischen Profession mit den
Partizipationsansprüchen anderer
sozialer Gruppen. Sie erfordern neue
Strategien der Legitimation von Wis-
sen und neue Formen der Vertrau-
ensbildung (Kuhlmann 2005). In die-
sen Prozessen wird auch die
Geschlechterordnung verhandelt und
werden neue Geschlechterarrange-
ments in der Gesundheitsversor-
gung möglich, aber nicht zwingend
umgesetzt (Blättel-Mink/Kuhlmann
2003).

Die Ergebnisse legen offen, dass
sich qualitativ neue Strategien der
Professionalisierung und veränderte
soziale Ordnungsmuster der Profes-
sionalität entwickeln. In den Schnitt-
mengen unterschiedlicher Span-
nungsfelder entstehen neue
Regulierungsformen – wie die Ärzte-
netzwerke –, die zu Verschiebungen
in den Machtkonstellationen der Ak-
teure im Gesundheitssystem führen
(können). Hierdurch werden die mit
klassischen Professionalisierungs-

projekten verbundenen Exklusions-
strategien transformiert und tenden-
ziell durchlässiger für neue Akteure,
wie die Gesundheitsberufe und die
PatientInnen. Traditionelle Differen-
zierungslinien nach Berufsgruppen,
Geschlecht, Anbieter/Nutzer werden
flexibler und die sozialen Arrange-
ments pluraler. Die „beweglichen
Spannungsfelder“ und die komple-
xen Dynamiken sollen abschließend
an einem Beispiel verdeutlicht wer-
den.

Die Professionalisierung der
Physiotherapie weist mit der Einfüh-
rung von Bachelor und Master Studi-
engängen an zahlreichen Fachhoch-
schulen beachtliche Erfolge auf.
Damit wird ein Berufsfeld mit hohem
Frauenanteil (ca. 80 Prozent) aufge-
wertet. Zugleich zeichnet sich hier
ab, dass diese Erfolge auf Wider-
stände bei den Berufsverbänden sto-
ßen und die Akademisierung nicht
mit einer Entwicklung entsprechen-
der Karrierepfade im Berufsfeld kor-
respondiert, während sich infolge
der Marktorientierung im Gesund-
heitssystem und der Aufwertung der
Prävention neue Berufsfelder öffnen.
Die Professionalisierungsstrategien
der Physiotherapie sind abgekoppelt
von staatlicher Protektion und Markt-
kontrolle. Ein weiteres wesentliches
Ergebnis ist, dass Physiotherapeu-
tInnen neue Definitionen von Profes-
sionalität und Identitätsmuster ent-
wickeln, die sie als „change agents“
der Gesundheitsversorgung auswei-
sen. Sie entwerfen darüber hinaus
qualitativ neue Strategien der Profes-
sionalisierung, die eher an eine
„Guerillataktik“ als an die auf staatli-
che Protektion und Marktkontrolle
zielenden traditionellen Strategien
von Professionen erinnern. Diese
Strategien zeigen in historischer Per-
spektive spezifische Merkmale der
von Frauen in Deutschland bevorzug-
ten Taktiken des Zugangs zu den
Professionen, die sich jedoch im in-
ternationalen Vergleich als nachteilig
erweisen. Die Professionalisierung
der Physiotherapie erfolgt demzufol-
ge in einem Spannungsfeld aktueller
Restrukturierungen der Gesund-
heitsversorgung und nationalspezifi-
scher Strategien der Professionali-
sierung von Frauen.

Perspektivisch wird in der Abtei-
lung Geschlechterpolitik an die Be-
funde zum erwerbsstrukturellen
Wandel im Rahmen neuer Drittmit-
telanträge angeknüpft. So ist derzeit
ein Antrag im 6. Forschungsrahmen-
programm der EU-Kommission in
Vorbereitung, der sich mit der The-

matik von „non-standard work“ und
gewandelter Wohlfahrtspolitiken im
europäischen Vergleich beschäftigt.
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Die Rolle des Capability-Ansatzes
von Amartya Sen für die Sozialpolitik

Eine konzeptionelle Umorientierung in der
deutschen Sozialpolitik?

Im gerade erschienenen zweiten
Armuts- und Reichtumsbericht der
Bundesregierung spiegelt sich eine
konzeptionelle Umorientierung in der
deutschen Sozialpolitik, speziell in
der deutschen Politik zur Armutsbe-
kämpfung wider: Zwar trägt auch die-
ser zweite Bericht den Titel „Lebens-
lagen in Deutschland“, zugleich wird
jedoch Amartya Sens Ansatz der Ver-
wirklichungschancen eine neue, zen-
trale konzeptionelle Rolle beigemes-
sen: „Der zweite Armuts- und
Reichtumsbericht begreift Armut und
Reichtum als Pole einer Bandbreite
von Teilhabe- und Verwirklichungs-
chancen, wie sie Nobelpreisträger
Amartya Sen konzeptionell entwickelt
hat“. (BMGS 2005: 5). Zudem wird
der Begriff „Verwirklichungschancen“
häufig genutzt, insbesondere, wenn
es darum geht, die zukünftige Politik
zu skizzieren. Auch die OECD-Mini-
ster orientieren sich in ihrem Treffen
Ende März 2005 am Ansatz der Ver-
wirklichungschancen, wenn sie ihr
Treffen unter den Titel stellen: „Ex-
tending opportunities: How active
social policy can benefit us all“. Ei-
nerseits hat der Ansatz der Verwirkli-
chungschancen (capability-ap-
proach) also bereits zu einer
konzeptionellen Neuorientierung der
Sozialpolitik geführt, andererseits
muss man feststellen, dass nach
wie vor die wissenschaftliche Aus-
einandersetzung mit dem Ansatz in
Deutschland nicht besonders ver-
breitet ist und daher ein erheblicher
Informationsbedarf besteht.

Dieser soll in diesem Beitrag
durch die Beantwortung von drei Fra-
gen fürs Erste gestillt werden: 1.
Was sind die Grundzüge des Ansat-
zes? 2. Warum findet er gerade im
Zusammenhang mit der Armutsthe-
matik Anwendung? 3. Worin beste-
hen die Vorzüge des Ansatzes als
Grundlage für die Sozialpolitik?

Grundzüge des Ansatzes

Der Ansatz der Verwirklichungs-
chancen wurde in den 1980er Jah-
ren von Amartya Sen begründet. Sen
lehrt Ökonomie an der Universität
Harvard und erhielt 1998 den Nobel-
preis für Ökonomie. Seit Ende der
1980er Jahre ist der Ansatz jedoch
auch eng mit dem Namen Martha
Nussbaum (Philosophin, Inhaberin

eines Lehrstuhls für Recht und Ethik
an der Universität Chicago) verbun-
den. Sen war auf der Suche nach
einer Wohlfahrtstheorie, die weder –
wie die klassische Wohlfahrtsökono-
mie – einzig auf den Nutzen schaut,
noch – wie die „Theorie der Gerech-
tigkeit“ von Rawls – sich auf Güter
konzentriert. Der Messung der Wohl-
fahrt anhand des Einkommens, die
sowohl als Messung des „monetari-
sierten Nutzens“ als auch als Maß
für die Güter, die sich eine Person
leisten kann, interpretiert wird, steht
Sen daher skeptisch gegenüber.
Das Einkommen sieht er als ein
wichtiges Mittel zum Zweck an, aber
nicht als Zweck oder Ausdruck des
Wohlergehens selbst. Er schlägt vor,
die Lebenssituation einer Person
detailliert zu beschreiben, denn sie
sei „konstitutiv für das Wohlergehen
einer Person“ (Sen 1992:39). Die
Lebenssituation bildet Sen als Bün-
del von Funktionen (functionings) ab.
Darunter versteht er Aktivitäten, Zu-
stände und Fähigkeiten (doings and
beings). So komme es bspw. nicht
nur darauf an, ein Fahrrad (= ein Gut)
zu besitzen, sondern die Frage sei,
wie eine Person dieses Gut verwen-
det: Wer Fahrrad fahren kann, wird
das Fahrrad fahren (= eine Aktivität/
Fähigkeit ausüben); es ist aber auch
möglich, das Fahrrad zu verleihen,
um damit entweder seine Freund-
schaft unter Beweis zu stellen oder
aber sich ein Einkommen zu ver-
schaffen. Die Art der Verwendung
(= die erreichte Funktion) hängt von
den Eigenschaften der Person ab,
die das Fahrrad oder allgemeiner
ein Güterbündel besitzt. Als beste
Umschreibung für das Wohlergehen
einer Person betrachtet Sen die Aufli-
stung der erreichten Funktionen. Die-
ses Bündel von erreichten Funktio-
nen kann im Anschluss bewertet
werden, z. B. indem ihm ein Nutzen
zugeordnet wird.

Das „capability-set“ (die Menge
an Verwirklichungschancen) fasst
nun all jene Bündel von Funktionen
zusammen, die für eine Person er-
reichbar sind. Sen geht also davon
aus, dass einer Person verschiede-
ne Lebenssituationen offen stehen
und sie sich für eine davon entschei-
det. Damit rückt Sen den Handlungs-
spielraum einer Person in den Mittel-


